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Ein Aalurfarscherleben
Keine Dichtung. IF . .-

.«0::.-9-99«
(Fortsetzung.)

Indem wir vielleicht später Veranlassung sinden, auf
die Aussprüche dieser Stelle der Molefchott’schenVorrede

zurückzukommen,weil sie die Grundgedanken der Weltw-

schauung enthalten, zu der sich Adolf bekennt, können wir
es hier unmöglichunterlassen, einige Worte über Adolfs
Freund einzuschalten,dessen,,Naturforscherleben«in noch
viel höheremGrade, wenigstens in einer höherliegenden
Auffassung, dem Volke geschildertzu werden verdient, als

das Adolfs.
«

Der Grund, weshalb wir Adolfs »Naturforfcherleben«
überhauptund namentlich in dieser Zeitschrifterzählen,ist
einfach der, daß Adole von uns treu geschilderterEnt-

wicklungsgang wohl geeignet sein kann, Andere zu einer

gleichen Vertiefung in die Naturbetrachtung anzuregen,
weil aus der Schilderung hervorgeht, daßdie Natur nicht
blos dem berufsmäßigenStudium, sondern auchdem
,,Dilettantismus« zugänglichist, welchen Justus Frei-
herr von Liebig gegen Moleschott so sehr schmäht
und in welcher Schmähung ein Hauptbeweismittel ,,des
großen Chemikers«gegen Moleschott, den ,,Dilettan-
ten«, den »Spaziergängeran·-denGrenzen der Naturwis-
senschaft«liegt. Adolf selbst hat sichsein Leben lang nie

für mehr als für einen Gehülfen der NaturforfchUUgge-

halten und vielleicht würde er sichselbst am richtigstenbe-

zeichnen,wenn er sich einen Cicerone, einen Demonstrator
der nie ganz auszugenießendenSchätze in den Hallen der

Natur nennte, der,v indem er Andere herumführt,immer

selbst die größte,ja die doppelte Freude hat, die des eignen
sich ewig erneuernden Genusses und die Freude an der

Freude derer, die er führt. Dabei hat nach und nach Adolf
den inneren Zusammenhang all dieser Schätze kennen ge-

lernt, aber zugleicherkannt, wie falsch und verwerflich sich
und mehr noch Anderen dieses Ganze Andere ausdeuten;
und da er bei seinem Führeramt oft den Schmerz hat zu

sehen, daß sich Viele mit dieser falschen und verwerflichen
Auffassung behaftet nahen, die sie ohne Wahl angenommen

haben, so appellirt er an ihren kritischenVerstand, ob sie

diese Wahl festhalten wollen, nicht indem er das Falsche
falsch, das Verwerfliche verwerflich nennt, sondern indem

er ihm gegenüberihnen seine Auffassungdessen, was er

ihnen vorzeigt, ofer aber bescheidenmittheilt, es ihnen
überlassend,ob sie ihre gegen seine Auffassungaustauschen
wollen. Geschiehtdies- Und es geschiehtoft, so ist dies für
Adolf der höchsteLohn, den ihm sein Führeramt einträgt.
Er weiß dann, daß die Gewonnenen gern und oft zu ihm
zurückkehren,weitere Führung begehren und zuletzt,selbst-
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ständig heimisch werden. —- Blos wenn er allein in der

reichen Schatzkammer sich ergeht, verweilt Adolf sich ver-

tiefend bei Einzelnheiten und versucht es, aufMomente das

Ganze vergessend, am Einzelnen Neues aufzusuchen.

Während so Adolf nur führt, weilen Andere in dem

lebendigen Museum der Natur als sichtende Ordner und

Geschichtschreiberdesselben, ein jeder nach seiner Weise, die

Einen dieErkenntnißdes Thatsächlicheneinfach erweiternd,

ohne es zu einem innerlich verbundenen Ganzen szu gestal-
ten; die Anderen benutzen das von Jenen Erkannte und

Erzählte als Beweismittel fürUnerweisliches was außer-

halb und über der Natur liegen soll; die Dritten endlich
begnügensich mit dem Erkannten, was sie zu einem orga-

nischverbundenen Ganzen erheben, Und leiten aus den darin

waltenden Gesetzendie Gesetzgebungfür ihr ganzes Sein
und Streben, für eine Heimath ab, deren Grenze mit der

der wahrnehmbaren Natur zusammenfällt.

Dieser Dritten einer ist nun zwar auch Adolf selbst,
aber er ist es nicht als thätiger Gegner der Zweiten.
Moleschott ist dieses. Er ist es mit einer Entschieden-
heit und einem sittlichen Ernst, welcher zeigt, daß er nicht
blos das Volk für seine Anschauung gewinnen, sondern
vielleicht mehr noch seine Gegner, die bis vor nicht langer
Zeit fast die alleinigen Führer des Volkes waren, wider-

legen will.

So hat sich auch zwischenihm und seinen Gegnern ein

anderes Verhältniß gestaltet, ja selbst zwischenihm und

dem Volke, welchem Keiner treuer ergeben ist als Mole-

sch ott, als zwischenAdolf und dessenGegnern und dem

Volke. Molesch o tt stellt berechtigteForderungen an die

wissenschaftlicheEhrlichkeit seiner Gegner, Adolf stellt
Fragen an den Verstand und an das Herz des Volkes.

Beide sind ihren Gegnern, die für beide dieselbensind,
gleichunbequem und verhaßt,letzterervielleichtnoch mehr,
weil er sich unmittelbar an das Volk, ersterer mehr an

dessenFührer wendet. Doch hat Moleschott noch einen

Gegner voraus, das ist die christlich-germanischeNatur-

wissenschaft, wie sie in deutschen Professoren, am entschie-
densten in Liebig verkörpert ist. Diesen Herren, deren

seit den letzten Jahren allerdings immer wenigere werden,
ist M olesch ott um so unbequemer, als sie an ihm leider
die sogenannte ,,Frivolität« Carl Vogts vermissen,
gegen welche sie ihren Zorn kehren, damit sie sich an den

harten Nüssen seiner Lehren ihre stampfen Zähne nicht
auszubeißenbrauchen.

Blicken wir gegenwärtigauf die freie Entwicklungder

badischenZustände,so thut es Einem doppelt leid, daß ge-
rade eine badischeRegierung am 25.Juni 1854 imJnter-
esse der staatskirchlichen Naturwissenschaft die Kastanien
aus dem Feuer holte, und sichdabeiMänner wie Robert

Mohl und Mitt ermai er mißbrauchenließen,die Frei-
heit der Wissenschaftin der Person Moleschotts anzu-
tasten.

Molefchotts Vorlesungen an der Hochschulein Hei-
delberg, jedenfalls am meisten die anthropologischen,hatten
Mißfallen erregt und der akademischeSenat hatte sich her-
beigelassen, durch den Prorektor Professor Arnold ihm
einen ministeriellen Vorhalt zu publiciren, dessenwesent-
licher Inhalt war: »daßihm die Befugnißzu seinen Vor-

lesungen leicht eNtzogenwerden könnte, dafern er sich nicht
entschließenkönne- in seinen Schriften Und mündlichenLeh-
ren die frivolen Einmischungenwegzulassen, welcheder

SittlichkeitGefahrdrohen.«
.

Mit einmüthigerEntrüstungerhob sich die unab-

hängigePresse gegen diesen Angriff auf die Lehrfreiheit,
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den Moleschott sofort durch Niederlegung seines Lehr-
amtes als Privatdocent beantwortete.

Adolf selbst nahm damals seinenFreund gegen diese
erbärmlichmißratheneAnklage in einer größerenZeit-
schrift in Schutz und wies das Mißrathene aus dessen
Schriften nach. Denn wahrlich wer Moleschotts
Schriften und Vorträge und wer ihn vollends gar aus

persönlichemVerkehr selbst kannte, der hätte lachen Müssen-
wenn die tiefe Entrüstunges zugelassenhätte, über diese
Nacht-ede. Von Fridolität und Unsittlichkeit wird der ge-

häfsigsteGegner in Moleschotts Wesen eben so wenig
eine Spur finden, als Koth und Unflath auf den reinen

Schneegesildender Alpen.
Ja, Molefch Dtts geistiger und wissenschaftlicher

Entwicklungsgang wäre vor Allem geeignet, daß Jemand
sein ,,Naturforscherleben«schriebe! Wie es manchmalgeht,
daß ein Dichter oder sonst ein Schriftsteller sich selbst sein
eigenes Vorbild, der Held seiner Schöpfungenist, ohne daß
er in seiner Anspruchslosigkeitselbst es weiß, wie z. B.

Uhland s »zugleichein Dichter und ein Held« ihn selbst
treffend bezeichnet —- so wußte auch Moleschott es

nicht, als er auf dem Titel seines »Georg Forster« diesen
»den Naturforscher des Volkes« nannte, daß er einen Titel

erfand, den zu tragen Niemand würdigerist als er, wäh-
rend sich für andere Naturforscher ,,Hofrath«besser em-

.

psiehlt.
Wie der ,,Kreislauf des Lebens« ein symbolischesBuch

der natürlichenWeltanschauung ist, so ist sein Verfasser
mehr als irgend ein Anderer der Träger und Vorkämpfer
derselben,der sie in sichund an sich zum vollen lebendigen
Ausdruck bringt. Deutschland mußte bald nachher die De-

müthigungerleben, daß die freie Schweiz den Gemaßregel-
ten auf den Lehrstuhlder Physiologie an dem neu begrün-
deten Polytechnikumin Zürich berief und daß er in gleicher
Stellung nun seit bereits drei Jahren an der turiner Hoch-
schulewirkt, wo ihn der Minister des öffentlichenUnter-

richts Matten cei in den Ausschußberief, welcher eine

neue Universitätsordnungentwerfen sollte! Und doch war

Moleschott, der Holländer,in Deutschland, wo er seine
ganze Bildung genossenhat, so durch und durch ein Deut-

scher geworden, daß er einst kurz oor der Berufung nach
Turin in einem Briese an Adolf recht dringend den Wunsch
aussprach, an einer deutschen Hochschuleeinen Lehrstuhl zu

erlangen. Wer weiß, ob ihm nicht bald die Rückkehrnach
Heidelberg bevorsteht. —

Adolf ist es in jedem Augenblickmit dankbarer Freude
geständig,daß er seinem jüngerenFreunde —- Mole-

schott ist am 9. Aug. 1822 geboren — viel Anregung
verdankt Und daß er ihm namentlich ein Vorbild ist in ge-

wissenhaftesterAusnutzung der Zeit. Zur Nachachtung
für Andere theilen wir hier noch Folgendes mit· Ungefähr
im Jahre 1851 kam Adolf unangemeldet nach Heidelberg
um seinen Freund zu besuchen, den er lange nicht gesehen
hatte. Das Dienstmädchenwies ihn ab, aber Mole-

schotts Frau hatte die Stimme Adolfs erkannt und em-

psing ihn bei der Begrüßungmit den Worten: ,,nimm’s

Nicht übel- daß ich den Koos nicht herbeirufe; er liest eben

Journale und da darf ich ihn durchaus nicht stören.« Er

erschienauch erst nach zwei Stunden. Aber wie frucht-
bringend ist dieses ,,Journa·llesen«’,und wie betreibt es

Moleschott! Jn seinemArbeitszimmer stehenauf einem

großenRegale lange Reihen von dicken Pappfutteralen
mit aufgeklebtenTiteln. Die Titel bezeichnenje eine kleine

Abtheilung des großenWissenschaftsgebietesder Anatomie

und Physiologie, und in jedem Futteral steckenpaginirte
lose Blätter mit den beim Lesen aufgezeichnetenNotizen.



Auf Moleschotts Arbeitstisch liegt für jede dieser Ab-

theilungen ein laufendes Blatt, welches, wenn es vollge-
schriebenist, in das Futteral kommt und durch ein neues

ersetzt wird. So ist Moleschott im Stande, in der

kürzestenZeit über den neuesten Stand der Wissenschaftin
jeder dieser Abtheilungen Auskunft zu geben.

Um zum Schluß noch einmal auf Moleschotts be-

rühmtesBuch zurückzukommen*), das wir unseren Lesern
nicht angelegentlichgenug empfehlen können, so ist es

nebenbei als ein Muster einer Streitschrift zu bezeichnen;
denn diese ist es und zwar gegen Liebigs berühmte
,,chemischeBriefe«,weshalb auf dem Titel der Beisatzsteht:
,,physiologischeAntworten auf Liebig’schemischeBriefe.«
Zug UM Zug sind beide Bücher einander gefolgt; 1859 er-

schien von dem Liebigs und 1862 von dem Mole-

schotts die 4. Auflage.
Wir sind es Adolfs Freunde schuldig, vor unsern Le-

sern, die wir zu den besten des Volkes zählen, den gegen-

wärtigenStand des berühmt gewordenen Kampfes zwi-
schenihm und Liebig, welchem Moleschott in seinem
Buche bei jeder Gelegenheit mit dankbarer Anerkennung
verdienten Ruhmes Kränze reicht, kurz anzudeuten.

Jn der letzten vor wenigen Monaten erschienenen Lie-

ferung der 4, Auflage des »Kreislaufes«spricht Mole-

schott darüber in einem ,,Nachtrag zum sechstenBriefe«
aus und es geht daraus hervor, daß endlich nach 17 Jah-
ren — denn der Kampf begann schon 1844 durch eine Von

derTeylerschen Gesellschaftin Harlem preisgekrönteSchrift
Moleschotts, der damals Heidelberger Student war,

gegen Liebigs »organischeChemie in ihrer Anwendung
auf Agrikultur und Physiologie«(1840) — Liebig in
der 7. Aufl. des eben genannten Buches geantwortet hat.
Moleschott druckt die Stelle ab und fügt dann hinzu: »ich
habe aus der abgedrucktenStelle weiter nichts gelernt,
als daß Liebig auch in neuester Zeit dieselbe Taktik be-

folgt, um unbequemeAnsichten zu beseitigen, die ihm schon
in der Blüthe des Mannesalters zu Gebote stand, und

welcheLaurent*««) mit folgenden Worten charakterisirt:
Alle Welt hat beobachten können, daß man sich unmöglich
eine auch noch so schonendeKritik der Arbeiten Liebigs er-

lauben darf, ohne Gefahr zu laufen, daß man von ihm be-

leidigt werde.«
Es ist ein widerwärtigerAnblick, neben so großem

wohlerworbenemVerdienst so viel verbisseneEitelkeit nisten
zu sehen.

Wir verlassen jetzt Adolfs Freund, ohne im voraus

sicherzu fein, daßwir im weiteren Verfolg des »Natur-
forscherlebens«Jenes wiederholt in das von Diesem hin-
übergreifenwerden,

Wir verließenAdolf 1853 bei der Herausgabe seiner
»Flora im Winterkleide« und der kurz darauf folgenden
Reise nach dem Kanton Thurgau. Wir müssennun etwas

einschalten, was für Viele, wenn auch nicht gerade für
unsere Leser, nicht in das Bereich dieses Naturforscherle-
bens zu gehörenscheinenmag. Sie müßten eigentlichan-

ders urtheilen, wenn sie bisher mit Aufmerksamkeitund

mit Verständnißdas Erzählte gelesen haben; denn dann

muß es ihnen klar geworden sein, daß Adolf einer von

jenen glücklicherweisesehr wenigen unruhigen Köpfen ist-
welche das »Vorwärts« auf allen Gebieten wollen, weil

ihnen eben wie der einzelne Mensch so auch alles die

M) Es ist in Maiuz bei Viktor v. Zabern erschienen und
kostet 2 Thit. 12 Sgr.

W) August Laurent, einer der berühmtesten französischen
Chemiker, der 1853 als kaiserliche-rMünzwqrdein in Paris starb.

menschlicheGesellschaft Angehende ein organischesGanzes
ist, ihnen daher Staat, Kirche, Gemeinde, Familie Be-

standtheile der Naturgeschichte des Menschen oder wenn

man lieber will: der Menschheit sind. Adolf kann sich
leicht ereifern, wenn er bei Jemand Freiheitsliebe nur in

politischem, nicht zugleichauch in kirchlichemSinne sindet
oder umgekehrt. Ihm ist eben der Mensch ein Ganzes,
an welchem alle Theile zusammenstimmenmüssen. Das

hält er für ein naturgeschichtlichesErforderniß und von

dieserAnschauung aus sind die 5Bände feines»derMensch
im Spiegel der Natur« geschrieben.

Dennoch ist Adolf nur Propagandist, nichtProselyten-
macher. Nie noch hat er einen politischen Parteigenossen,
der ihm zugleich persönlicherFreund war·,«zu kirchlicher
Lossagung zu bereden versucht, und er kann verstummen,
wenn Solche ihm davon reden; er kann aber laut, er kann

grob gegen sie werden, wenn sieGründe auskramen, welche
sie angeblich daran verhindern. Mancher, der dieses that,
was Adolf immer tief verstimmt, hat keine Ahnung davon,

daß er von diesemAugenblickean ein schönesTheil von

Adolfs Zuneigung verloren hat. -

Jn einer Volksversammlung eine politische Partei-
Rede oder vor der deutschkatholischenGemeinde einen das

Recht der Religionsfreiheit scharf vertheidigenden Vortrag,
oder eine naturwissenschaftlicheVorlesung vor einem vor-

nehmen Kreise oder in einer Arbeiterversammlung zu hal-
ten, oder auch in einer letzteren über die Aufgabe des Ar-

beiterstandes zu sprechen — was Alles zusammen für
Adolf sich in einer Woche zusammendrängenkann —- das

sind ihm sehr verwandte Dinge, so verwandt, daß er von

dem Einen zu dem Anderen nicht einmal einen Schritt
nöthighat, etwa wie man aus einem Zimmer in das andere

geht. Und weil wir ihm hierin vollkommen beistimmen, so
glaubten wir die jetzt beabsichtigteEinschaltung vollständig
im Bereich seines »Naturforscherlebens«gelegen. Wir

wissen freilich recht gut, daß Viele und unter diesen ganz

guteLeute hierin uns und Adolf durchaus nicht beistimmen.
Diese sprechen zur Widerlegung Adolfs und zu ihrer eige-
nen Entschuldigung, die sie sogar für eine Rechtfertigung
halten, von der Maxime der Arbeitstheilung, die auch hier
Geltung habe. Der Eine, sagen sie, wirke auf dem wissen-
schaftlichenGebiete, ein Anderer auf dem politischen, ein

Dritter auf dem religiösen.Sie haben Recht, wenn sie —

was wir bestreiten — darin Recht haben, daß dies »Wir-
ken« im Halten schönerReden allein liegt. Diese Arbeit

allerdings läßt sich theilen, aber die Pflicht läßt sich nicht
theilen, die Pflicht, an unserer Person das Streben nach

Freiheit in diesen drei Hauptrichtungen gleichzeitigund

gleichmäßigzum praktischenAusdruck zu bringen. , Doch —-

unsere kurze Einschaltung.
Jn dem Vorwort zu den 1852 im Druck erschienenen

in Mainz gehaltenen geologischenVorträgen sagt Adolf-
daß er sie bald nachdem dieselben frei gehalten worden

seien ,,schnellhinter einander in durch Nichts UNtekacheUek
oder gestörterRuhe ausgearbeitet habe: eine Arbeitsbe-

handlung, welcher vier Wochen lang seine Lage
gerade besonders günstig gewesen sei.« Er hätte
dasselbe auch in dem Vorwort zu seinen »Reise-Erinnerun-
gen aus Spanien« sagen können- UUt mit dem Unter-

schiede,daß er da sechs Wochen hätte sagenmüssen.Dies

werden, Viele nicht verstanden, sich vielmehrgefragt haben,
wenn sie anders diese Worte erwogen, was das wohl für
eine ,,befonders günstigeLage« gewesen sein möge. S ehr
einfach: Adolf saß im Gefängnißwegen einer Rede, die er

in einer öffentlichenVersammlunggehalten hatte. Ein

Gleiches geschahkurz nach seiner Rückkehraus Spanien.
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Wir bitten wiederholt unsere Leser und Leserinnen, sich
dieseEinschaltung gefallen zu lassen; sie gehörtwahrhaftig
in Adolss Natursorscherleben, denn dieses ist ja nicht das

Leben eines Herrn Professors der Naturgeschichte,sondern
eines Menschen. dem die Gesetze und Erscheinungenim

Leben des Staates und der Kirche eben so zu der großen,
einen, gewaltigen Naturwissenschaft gehören, wie die im

Leben der Thiere und Pflanzen. Und sollte ja unter dem

Lesekreisdieses Blattes Einer sein, der dies nicht begreift,
nun, der entschuldigt vielleicht dieseEinschaltungmiteinem

Blick in Adolfs Zelle, in der er nicht allein, sondern in der

stummen Gesellschaft der Diener des Geistes eingeschlossen
saß. Die Gefängnißwärterwerden diese zusammen 10
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Wochen und diesen Gefangenen nicht vergessen. Wie oft
ertönte die Stimme des Stockmeisters oder seiner das

Abendbrod bringendenEhehälfte: ,,wo stecktihr denn? ge-
wiß wieder bei dem Professor!« Ja, fast jeden Abend,
namentlich jeden zweiten Abend bei einer gewissen un-

sauberen, aber sehr natürlichenAmtsverrichtung zweier
StockhaussDiener, wurde eine naturgeschichtlicheVor-

lesung fertig- nach Besinden mit mikroskopischenDemon-

strationen; und auch die Frau Stockmeisterin kam oft »mit
einer ganzen Schürzevoll Fragen«, wie sie sichausdrückte.

Selbst im Gefängnißsind dem die Händenicht gebun-
den, dessenLebensberuf es ist, Menschenbildung fördernzu

helfen. (Fortsetzuugfolgt.)

Yer Humpf-Htorchschnabel",Gekaaistm pnlststre l-.,
ein Musterbild seiner Familie

Zu den mit besondererBestimmtheit und Schärfe und

durch sehr in das Auge fallende Merkmale ausgeprägten
Pflanzenfamilien gehört auch die der Storchschna-
b el-Gewächse, Geranieen. Sie steht gleichder Fa-
milie der Nelkenblüthler(Nr. 26) auf der Stufenleiter des

natürlichenSystems sehr hoch, denn auch bei ihr sind die
vier Organenkreise der Blüthe von einander unabhängig
und frei, was wir mit L. Reichenbach als ein entschei-
dendes Kennzeichenhoher Vollkommenheit der Blüthen-
bildung ansehen. Ueber die Verknüpfungdieser Familie
mit anderen verwandten Familien zu einer größeren ver-

wandtschaftlichenGruppe wollen wir hier nicht weiter spre-
chen, weil uns dies in tiefere systematischeStudien ver-

wickeln würde, welche erst dann fruchtbar sein werden, wenn

wir noch eine größereAnzahl natürlicherFamilien kennen

gelernt haben werden.

Wenn wir die Familie Geranieen und nicht G e-

raniaeee n nennen, so drückt dies eben aus, daß wir uns

darunter eine Gruppe ganz eng verwandter Gattungen zu
denken haben, die der namengebenden so nahe stehen, daß
sie fast ihren Namen verdienen. Geraniaceen, also mit

der Endigung auf —aceen drückt dagegen eine weitere

Verwandtschaft der Geranieen mit anderen Familien aus.

Es ist dies eine systematische Sprachregel, welche zuweilen
vernachlässigtwird, welche aber, gehörigbeobachtet, dem

Anfänger einen Fingerzeig giebt, welche Geltung eine

Pflanzengruppe habe. So unterscheiden sichdie Malvaeeen
von den Malveen, die Ericaceen von den Ericeen. Das

Verfahren dabei ist das, daß man aus dem Namen der-

jenigen Gattung, welche einer kleinen Gruppe von natür-

lichen Familien gewissermaßenals Grundform dient, ein

Eigenschaftswort macht; z. B. aus Mnlva bilden wir mal-

vaceus, malvenartig, aus Ericn ericaceus, heidenartig.
Dadurch bezeichnenwir solche Pflanzen, welche malven-

artige, heidenartigeBlüthen haben, denn nach den Blüthen
beurtheilt man eben meist die natürlicheVerwandtschaft.
Malvenartige Blüthen haben aber nicht blos die Malven
im engern Sinne (die Gattungen Malva, Althaea, Larve-r-

tera, AbutiIOII U- a.), sondern auch die Ketmien (die Gat-

tungen Hjbiscus, Gossypium u. a.). Diesen beiden Fa-
milien giebt man nun einen Namen nach der für sie am

meisten charakteristischenGattung, indem man den Namen

derselben nicht einfach in die Mehrzahl Maluen, Malean

und Ketmien Hibjsci setzt, was allenfalls auch ausreichen

würde, sondern indem man aus der die Mehrzahl bezeich-
nenden Endsilbe eae macht, welches die Bedeutung der her-
vorstechendenEigenschaft —— in diesem Falle der allernäch-

sten Aehnlichkeit— hat. Demnach haben wir folgende 3

Glieder oder Steigerungen: Malvae, Malven, das sind die

Arten der G attung Malvnz Malveae, Malvengewächse,
das sind die mit der Gattung Mnlva zusammen eine na-

türliche Familie bildenden Gattungen; und Maha-

ceae, Malvenartige oder Malvenblüthige, das sind die

mit der Familie der Malveen zusammen eine n atürli che
Ord nu n g bildenden verwandten Familien. Die Gera-

niaceen sind also eine natürlicheOrdnung, die Geranieen

eine natürlicheFamilie, die mit noch einigen anderen zu-

sammen jene bildet.

Wir sagten vorher, daß uns der Nachweis des ver-

wandtschaftlichen Verhältnisses der Geranieen zu den Ge-

raniaceen jetzt zu weit führenwürde. Leicht ist es aber von

den Malveen und Malvaceen zu geben· Die Malveen und

Hibisceen, welche beide Familien zusammen die Ordnung
der Malvaceen bilden, haben eine malvenartige Blüthe,
was sich durchdie Verhältnissedes Kelches, der Blumen-

krone, der Staubgefäße und der Griffel ausspricht. Sobald

man aber die Blüthe bis zur Fruchtbildung verfolgt, vor

welcher sie bei beiden Familien außerordentlichübereinstim-
mend scheint, so bemerkt man den bedeutenden — eben die

Familientrennung bedingenden— Unterschied,daß bei den

Malveen die einzelnen Samen in einem dicht gedrängten
Kreise frei auf dem Fruchtboden stehen, bei den Hibisceen
dagegen von einer wahren Kapsel umschlossensind.

Diese Zusammenfassung der natürlichenFamilien in

natürlicheOrdnungen unterliegt bei den botanischenSyste-
- matikern immer noch großerMeinungsverschiedenheit,wie

auch z. B· die beiden genannten Waben-Familien von

Manchen in Eine verbunden werden, die dann aber Mal-

vaceen, nicht Malveen genannt werden muß, weil die be-

zeichnete Fruchtverschiedenheitdie innige Verwandtschaft
stört· Ueberhaupt ist das natürliche Pflanzensystem immer

noch eine wächserneNase, welche Viele nach ihrer persön-
lichen Anschauung drehen wie es ihnen nothwendig scheint.

Bevor wir nun zu der Beschreibungder abgebildeten
Vertreterin der Storchschnabel-Familieübergehen,haben
wir die charakteristischenMerkmale dieser selbst zu unter-

suchen, wobei es förderlich sein wird, uns an einige allge-
mein bekannte weitere Vertreter der Familie zu erinnern.
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Der Sumpf-Storchschuabel,« Gekanium palustre L.

6

1. Blühende und beblätterte Stengelspitze,der Blumenstiel IJochdem Verblühen znnickgeboch— Z. Kelch. — Z. Blumen-
blatt. — 4. Staubgefäßcmit den umschlossenenSiemvetm — 5. EinzelncsStaubgefaß.——6. Stempel» aFmchmwiem b Grif-
fel, c Nat-ben. — 7. Die reifen zurückgckrümintenFrüchte, daneben eine einzelne Spakkfmcht Und 1 Same — s. Quer-
nnd Längsskhniitdurch die Stempel. — 9. Frucht mit Kelch. — 10. Die 5 Fruchtknoten. — 1L Same-. wie meisten Fi-

Omien sind ve1·größert.)Hinter den Figuren ist der Umriß eines Wurzelblattes gezeichnet



Erstens kommen auf unseren Wiesen und Grasplätzen,
in Büschen und auf Schutthaufen noch andere Arten der

GattungGeranium vor, großentheilsmit kleineren sämmt-
lich rosen- oder blaurothen Blumen, die wir theils schon
kennen, theils nach unserenFiguren leicht als Storchschnä-
bel erkennen werden. Dann haben wir uns an eine gerade
jetzt blühendeModeblume zu erinnern, welche in zahl-
reichen Kulturvarietäten vor allen Fenstern steht. Es

sind dies die bekannten Pelargonien, die man aber im

gewöhnlichenLeben auch Geranien nennt. Die ansehn-
lichen ungleich fünfblättrigenBlumenkronen sind bald weiß
mit rothen Adern (besonders auf zweien der Kronen-

blätter), bald rosa, bald dunkel scharlach- oder karminroth,
und stehenmeist zu 3 beisammen. Diese beliebten Zier-
pflanzen sind meist Spielarten von Pelargonium grandi-
florum Willc1. Eine andere Art, Pelargonium zonale

Aiton, sehenwir oft den Sommer über ins freie Land auf
Grasplätzegepflanzt, wo sie mit ihren vielblüthigenbren-

nend scharlachrothenBlüthendolden sich vom Grün des

Rasens glänzend abhebt. Auf den gerundeten Blättern

findet sichmeist eine rothbrauneZone, die auch der Art den

Namen gegebenhat. Zwei andere Pelargonien, wie alle

Arten am Cap der guten Hoffnung einheimisch,sind wegen
des starken gewürzhaftenGeruches ihrer Blätter die Lieb-

linge von aller Welt geworden, und namentlich wird man

sie selten auf dem Fensterbrete einerBauernstube vermissen.
Das eine ist P. odoratissimum Ait., welches vielleicht des-

wegen, weil es selten blühtund man an dem niedrig blei-

benden Stock fast nur Blätter sieht, ,,Muskatenblätter«
genannt wird. Die langgestielten runden außerordentlich
zart sammetartig anzufühlendenBlätter zeigen gerieben
einen angenehmen gewürzhaften,aber nicht eben entschieden
muskatartigen Geruch. Das andere ist das groß und

holzig werdende »Rosenkraut«,Pelargonium roseum L.,

dessenrauh anzufühlendedreizähligtief fiederspaltigeBlät-
ter einen starken Geruch nach Rosenöl haben.

Die Familie der Storchschnabelgewächsesind theils
krautartige einjährige,meist aber ausdauernde, manche so-
gar holzige strauchartige Gewächsemit zerstreut stehenden,
mit NebenblättchenversehenenBlättern, welche einfach,
siederspaltig,handförmigoder sonstwiegetheilt sind; Blü-

then zwitterig regelmäßigoder unregelmäßiggebaut; sie
stehen zu zwei, drei oder in Mehrzahl doldenartig auf län-

geren achselständigenoder den Blättern entgegengesetzten
Stielen und jede einzelneBlüthe ist mit ihrem besonderen
ziemlich langen Stiele versehen, an deren Einfügungsistelle
Deckblättchen stehen. Der Kelch ist bleibend, fünfblätte-
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rig oder fünftheilig· Blu m enblä t ter fünf, von glei-
cher oder ungleicher Größe und Gestalt und in letzterem

Falle eine zweilippige Blumenkrone bildend (bei Pelars

gonium einigermaßenden Stiefmütterchengleichend).
Staub g efäße meist 10 in zwei Kreise gestellt, am ver-

breiterten Grunde (4, 5) meist locker zusammenhängend
oder vollständigin eine Röhre verwachsen lmonadelphisch
nach Linn6’s System); meist sind 5 davon kürzer (4).
Stemp el 5, um eine Mittelsäule gestellt (8), die 5 kuge-
ligen Fruchtknoten(6 a) gehen je in einen langen Griffel
mit einer fädlichenNar b e (6 c) aus. Aus diesem Stem-

pelgebildewird eine fünftheiligeSpaltfrucht,welche sichbei

der Reise theilt und eine Zeit lang sich aus- und aufwärts
krümmend an der Spitze der Mittelsäule verbunden bleibt.
Die reife Frucht ist dann — aus je einer Blüthe also
5 — eine einsamigeKapsel. Same ohne Eiweiß.

Die Geranieen sind zu beiden Seiten des Gleichers in

den gemäßigtenZonen verbreitet, am häufigstenam Cap.
Bei uns sind sie nur durch 2 Gattungen, Geranium und

Erodium, Reiherschnabel,vertreten; von letzterer ist das

niedrige rothblüthigefiederblättrigeE. cjcutarium auf
mageren Grasplätzen und Triften sehr gemein.

·

Der Gattungscharakter von Geranium ist fol-
gender: Blum e regelmäßig,Kelch fünftheilig,10 Staub-

gefäße,welchesämmtlichfruchtbar sind (währendbei dem

sonst sehr verwandten Erodium 5 unfruchtbar sind, d. h.
verkümmerte Staubbeutel haben); an der Basis der 5 län-

gern Staubfäden Honigdrüsen; die fünf Spaltfrüchte
lang geschwänzt.

Unsere abgebildeteArt ist eine von den großblumigen
in Deutschland verbreiteten Arten, und zwar neben dem

violettblumigenG. pratense das häufigste. Die meisten
Arten haben kleine Blumen. Von den ungefähr 24 in

Deutschland vorkommenden Arten sind die verbreitetsten
1) Gr. Robertianum L.. 2) palustre L., 3) sylvatjcum
L. (in Gebirgsgegenden), 4) pratense L. — Diese alle

haben gerundete an der Spitze ganzrandigeBlumenblätter,
währenddiese bei den folgenden eingekerbtsind: 5) pyra-
naicum L. (stellenweise), (i) molle L., 7) pusillum L.

(gemein), s) dissectum L. (desgl.), 9) columbinum L.

und 10) sangujneum L. (1nit großenkarminrothenBlumen).
Den abgebildeten Sumpf-Storchschnabel wird man

nach den Figuren leicht bestimmen können. Von dem sehr
ähnlichenWiesen-Storchschnabel, G. pratense, unterschei-
det er sich leicht durch die blaurothen, nicht wie bei letzterem
blauen, Blumen und durch die drüsenlosenabwärts ge-
richteten Haare des Blüthenstieles

————-Ex-) EIN-—-

Physikakische
Von Ph-

4.

Wir haben in den bisherigen Betrachtungen die Er-
scheinungendes Lichtes und des Schalles deshalb nicht be-

sonders hervorgehoben,weil es nach unserer Bekanntschaft
keinen denkenden Physiker in der Gegenwart giebt, welcher
Schall und Licht als etwas Stoffliches angesehen wissen
möchte. Wenn es bei dem Schalle bisher noch Niemand

gewagt hat, so ist doch neuerdings, nachdem die Emana-

tionstheorie längst zu Grabe getragen war, der, man kann
nur sagen, höchstunglücklicheVersuchunternommen wor-

den, die so glänzendenForschungenüber das Wesen des

Vanderungen
SI) i klet-

Lichtes, welche Theorie und Praxis in einer absolut voll-

kommenen Uebereinstimmungzeigen, zu erschüttern*). Es

gehörenaber in der That auch Licht und Schall in den

Kreis unserer Betrachtung, weil sie ebenfalls schwingende
Bewegungserscheinungensind und weil sie nicht isolirt da-

stehen, sondern ebenfalls einen deutlichen Zusammenhang
mit den anderen zeigen. Wir können nämlichdie Behaup-

t) W. Pößnecker, die eigentlicheUrsache aller Kräfteer-
schcinungen im llniversnni. München 1863, b. Grimmi-
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tung aufstellen und rechtfertigen,daß jede von den fünf
Erscheinungen des Schalles, des Lichtes, der

Wärme, der Elektricität und des Magnetis-
mus nicht nur Jhresgleichen gewissermaßen
als Resonanz oder Echo, sondern auch jede der

vier anderen erzeugt, theils durch Vermitte-

lung irdischer Körper, theils durch den kosmi-

schen Aether, und daß mehre von ihnen gleich-
zeitig auftreten.

Es ist wesentlichdieser innere, in neuerer Zeit mehr
und mehr entdeckte Zusammenhangin den scheinbar ver-

schiedenartigstenErscheinungen,welcher geeignet ist, uns

auf die richtige Spur zur Erkenntnißdes Wesens derselben
zu führen; denn je mehr man die Erscheinungen isolirt be-

trachtet, desto räthselhafterzeigensie sich, und je mehr man

nach gemeinschaftlichenPrincipien forscht, desto klarer tritt
das Wesen des Zusammenhangesder mit einander verbun-
denen Thatsachen, sowie jeder einzelnen hervor. Schon
Alexander v. Humboldt sagt in einem ähnlichenSinne:

Je tiefer man eindringt in das Wesen der Naturkräfte,
desto mehr erkennt man den Zusammenhang von Phäno-
menen, die, lange einzelnund oberflächlichbetrachtet, jeder
Anreihung zu widerstehen schienen.

Wir müssenuns also vorerst diesenZusammenhang in

seinenHauptzügendurch äußereThatsachen vorführen.
Wird von zwei gleichstimmigenStimmgabeln die eine

zum Tönen gebracht,so erregt sie auch die andere in ihrer
Nähe besindlichemittelst eines festen Körpers oder auch
schon durch die dazwischenbesindlicheLuft. Ferner zeigt
sich an ihnen nach längeremGebrauche Magnetismus; an

den Knotenlinien der Klangsiguren sind Spuren von Elek-

trieität; es entwickelt sich an einem längereZeit schallen-
den Körper Wärme und selbst die Schwingungen bei der

Fortpflanzung des Schalles sind mit Wärmeentwickelung
verbunden, ohne welchedie Geschwindigkeiteine geringere
sein würde, als sie in der Erfahrung sich zeigt; endlich

zeigensich tönende Glasscheiben insofern von Einfluß auf
das Licht, als sie es bei Längsschwingungendoppelt-
brechensdmachen.

Magnetismus erzeugt im Eisen wieder Magnetismus
Bewegt sich ein Magnet am ruhendenKupfer hin und her,
so wird in diesemElektricität erzeugt; sie entstehtaber auch
und mit ihr Wärme und Licht, wenn eine Kupferscheibe
zwischenden Magnetpolen gedreht wird. Der Magnetis-
mus ist im Stande das elektrischeLicht im luftverdünnten
Raume abzulenken, seine Schichtungen zu verschieben, die

Polarisationsebenedes Lichtes zu drehen und auch den so-
genannten elektrischenStrom abzulenken.

Ein elektrischerKörper erzeugt in einem benachbarten

unelektrischenin gleicherWeiseElektricität, wie ein Magnet
im weichen Eisen Magnetismus. Sowohl die kontinuir-

liche, als auch die diskontinuirliche elektrischeEntladung
sind mit Entwickelungvon Magnetismus, Wärme und

Licht im Leitungsdrahte verknüpft. Wenn durch einen

Stab aus weichem Eisen mit freien Enden ein diskonti-

nuirlicher elektrischerStrom geleitet wird, so entsteht im

Stabe der zu den LängsschwingungengehörigeGrund-

ton. Wird ein Stahlstab mittelst abwechselnd rechts
und links gewundener Kupferspiralen durch einen elektri-

schen Strom diskontinuirlich magnetisirt, so tönt er eben-

falls. Die Glasflaschen einer Nebenbatterie tönen mit

Longitudinal- (Längs-) Schwingungen (das Ohr ist also
am besten in der Richtung der Glasscheiben zu halten),«
wenn die Ladung durch einen Funkenmessergeschieht-

Durch Wärme werden manche Fossilien polarelektrischz
ungleich warme Metalle erregen einander in einem so hohen

Grade elektrisch, daß damit nicht nur die Erscheinungen
des Magnetismus und des Lichtes, sondern auch physiolo-
gischeund chemischeWirkungen verbunden sind. Erwär-

men und Erkalten bringen an manchen Körpern (Zinnober,
rothem Quecksilberoxyde,Mennige, Stahl) einen Farben-
wechselhervor. Wärmedisserenzenerzeugen auch ziemlich
kräftigeTöne, wie wir am Thermophone und einzelnen
Erscheinungen in der Natur erkennen, z. B. nach Alex. v.

Humboldt an manchen Granitfelsen am Ufer des Orinoko.

Endlich greift das Licht mächtigerin die anderen Er-

scheinungenein, als man gewöhnlichannimmt. Es er-

zeugt Elektrieität, denn wird von zwei reinen Platin-
blechen in einer Säure das eine dem Lichte, namentlich
dem blauen mit seinem intensiven Bewegungsmomente,
ausgesetzt, so zeigt dieses Blech bei Anwendung eines

Multiplikators sich positiv elektrisch. Wird die eine Hälfte
einer feinen Stahlnadel mit blauem Papiere umwickelt

und sie dann ins Sonnenlicht gelegt, so erhält das um-

hüllte Ende positiven Magnetissmus (Nordpolarität);
dasselbegeschieht,wenn man die eine Hälfte der Nadel in

der blauen Farbe des Spektrums bewegt. Daß das Son-

nenlicht eine unendlich wichtigeWärmequelleists und auch
in chemischerBeziehung sowohl verbindend als zersetzend
wirkt, braucht wohl kaum noch erwähntzu werden.

Wir haben von den vielen Erscheinungen, welche das

innige Ineinandergreifen der in ihrem Wesen scheinbar so
verschiedenartigenGrundursachen beweisen, nur einzelne
hervorgehoben, weil dies für den vorliegenden Zweck ge-

nügendzu sein scheint. Es giebt aber noch andere Ueber-

einstimmungen, die sich aufdie Art der Wirkungen beziehen.
Zunächst liegt in allen die Fähigkeitihre Wirkungen

auf die Entfernung durch andere Körper oder eigentlich
mittelst anderer Körper zu äußern und zwar nach dem all-

gemeinen Gesetze, daß, wenn das Medium eine konstante
Dichtigkeit und Beschaffenheit besitzt, die Intensität der-

selben abnimmt, wie die Quadratzahlen der Entfernung
von der Kraftquelle zunehmen.

Als Mittel für die Wirkungen auf die Ent-

sernun g dienen theils nur die irdischenKörper, wie beim

Schalle, theils nur der kosmischeAether, wie beim Lichte
und der strahlendenWärme, theils beide insofern letzterer
die ersteren durchdringt und zufolge der allgemeinen Gra-

vitationsgesetzenach den Verhältnissender Atomgewichte
in ihnen außerordentlichverdichtet erscheint, wozu eine

merkwürdigeAnalogie in der Chemie angeführtwerden

kann, indem ein Maaß Wasser im Stande ist 670 Maaß
Ammoniakgas zu absorbiren oder in sich zu verdichten.

Obwohl sich das Band zwischenUrsache und Wirkung-
wenn es der Weltäther ist, unserer sinnlichen Wahrneh-
mung entzieht, so erscheinen uns doch nach dieser Darstel-
lung die durch dasselbe vermittelten Wirkungen auf die

Entfernung in der That ebensowenigräthselhaft,als wenn

elektrischeFische ihre vernichtenden Schläge durch das Me-

dium des Wassers ertheilen oder sehr nervenreizbare Men-

schen die Nähe von gewissenThieren, z· B. Katzen, erken-

nen, ohne sie zu sehen. Eine Störung des Gleichgewichts
·

in den Molekeln eines irdischen Körpers wird auch den

Aether sowohl in ihm als auch außer ihm in gleicherWeise
zur Bewegung anregen und somit eineFortpflanzung der-

selben bis zum Aether in einem andern Körper erzeugen,
so daß durch diesen die Molekel des letztenKörpers in die-

selbe Bewegung hineingezogen werden.

Sowohl die Beschaffenheit der irdischenKörper, als

aUchdie des Aetheks bedingt Nichtnur die Geschwindigkeit
der Fortpflanzung einer gewissen Bewegungsart, sondern
bringt auch in letzterer selbst wesentliche Veränderungen
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hervor, immer aber bleibt das Bewegungsmoment, d. h.
die in der Bewegung des Stoffes liegende Kraft unge-
ändert. In einem Stoffe von durchweg bestimmter Natur

und Beschaffenheitin seinemInneren (Luft, Wasser, Glas,
Metall) ist jedeBewegungsart eine gleichmäßige;in einem

solchen isotropischen Körper hat auch der Aether überall
gleicheDichtigkeitund Elasticität. So wie Töne von jeder
Höhe und Stärke und Licht von jeder Farbe und Inten-
sität in einem bestimmten Medium mit gleicherund gleich-
mäßiger Geschwindigkeitsich fortpflanzen, so ist es auch
mit elektrischenStrömen verschiedener Intensität in einem

Leitungsdrahte aus einem bestimmten Metalle bei beliebi-

gem Querschnitte der Fall.
Wenn aber, wie in krystallinischenKörpern, die An-

ordnung der Massentheilchennach verschiedenenRichtungen
verschiedenist (heterotrope Körper), so ist dies auch mit

der Härte, Spaltbarkeit und ihrem Verhalten gegen Schall-
Licht, Wärme und Elektricität der Fall. Als Beispiel
können dienen für den Schall das Holz, für das Licht der

Kalkspath, für die Wärme und Elektricität der Borazit,
Titanit, Turmalin.

In Beziehung auf die Fortpflanzung gewisser Bewe-

gungsarten zerfallen die Körper in Leiter, mehr oder

weniger schlechte Leiter und in Nichtleiter. Ieder Leiter

pflanzt die Bewegung fort ohne ihre Art wesentlich zu
ändern, z. B. Lust ist für den Schall, weißes Glas für das

Licht, Eisen für den Magnetismus, Kupfer für die Elek-
tricität ein guter Leiter, währendderWeltätherden Schall
als hörbareBewegungserscheinunggar nicht«Kienruß das

Licht, Stahl den Magnetismus, Harz die Elektricität

schlechtleiten.

Ie mehr ein Körper als Leiter für die Erscheinung auf-
tritt, desto weniger verändert er sie; aber schlechtereLeiter
können sie nicht nur aufhalten, sondern sogar bedeutend

abändern: das Licht oder die Elektricität setzt sich um in

Wärme, Elektricität in Magnetisxnus u. s. w., wie es in
der obigen Zusammenstellung angegeben worden ist. —

Diese Umwandlung der Zustände ist also eine Folge der

Natur der Körper, welche selbst von dem Wesen.und der

Form ihrer Atome abhängigist.
Eine fernere Uebereinstimmung zeigt sich mit einer

beim Magnetismus. aus« seinem Wesen sich erklärenden

Ausnahme bei allen übrigenErscheinungendarin, daß sie
durch gewisseHindernisse, auf die sie bei der fortschrei-
tenden Bewegung treffen, zurückgeworeroder wiedergege-
ben werden. Wir haben beim Schalle das Echo, beim

Lichte und der strahlenden Wärme«das Leuchten und Er-
wärmen durch reflektirtes Licht und reflektirte Wärme, bei

der Elektricität den Gegenstrom und die sogenannte Pola-
risation, denn wenn der in einem Kupferdrahte gehende
Strom z. B. auf eine Eisenplatte trifft und an dieser
endigt, so wird er in den Draht zurückgeworfen.

Aus dem angeführtenGrunde erfahren alle diese Er-

scheinungeneine Abschwächung, wenn sie vermittelt wer-

den durch Körper von wechselnderBeschaffenheit,z. B. der

Schall, wenn er gezwungen wird abwechselnddurch feste
Und lustige Körper zu gehen, oder das Licht, welches wohl
durch ein ganzes Stück Glas geht, nicht aber durch die-

selbeGlasmasse, wenn sie pulverisirt ist; ebenso der elek-

trische Strom, wenn er abwechselnddurch flüssigeund feste
Körper geleitetwird.

Sodanl1 zeigen sich bei allen fünf Zuständen die Er-

scheinungen der Koinzi·denz· Zwei Töne oder zwei
Licht- oderWärmesttahlenverstärkeneinander um so mehr,
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je genauer gleicheSchwingungsphasen beider zusammen-
treffen. Die Konstruktion elektrischer und magnetischer
Batterien, durch welche man verstärkteWirkungenerhält,
beruht ebenfalls auf dem Zusammenwirken gleichartiger
Kräfte, die bei übereinstimmenderRichtung einander ver-

stärken.
Endlich ist die Erscheinungder Interferenz, welche

durch das ZusammentreffenentgegengesetzterSchwingungs-
phasen mit gleichen Bewegungsmomenten entstehen, auch
allen fünf Zuständengemeinsam. Schall und Schall giebt
Stille, wie es sich in den Punkten zweier von den Zinken
einer tönenden Stimmgabel ausgehendenzweiästigenkrum-

men Linie zeigt; Licht und Licht giebt Finsterniß, was

durch zwei unter sehr kleinen Winkeln einander treffenden
Lichtstrahlen erreicht wird; Wärme und Wärme bei der

Strahlung zeigt nichts von Wärmeerhöhung,und ebenso
heben gleich intensive entgegengesetzte Elektricitäten und

Magnetismen einander auf, so daß jede Wirkung nach
außenverschwindet.

Wenn es gestattet ist schon jetzt nach dem wunderbaren

Ineinandergreifen der scheinbar verschiedenartigstenEk-

scheinungenund nach der Uebereinstimmung in dem Wesen
ihrer Wirksamkeiteinen ahnungsvollen Blick in die Zukunft
zu werfen, so werden wir zu der Ansicht gedrängtauch die

Elektricität und den Magnetismus als schwingendeBewe-

gungserscheinungenanzusehen, wie dies zweifellos von

Schall und Licht der Fall ist.

Für Haus und Werkstatt.
Um Elsenholz dem Cigarrenkistenholz ähnlich

zu färben, kann man dasselbe nach Jacobsen mit einein

Anstrich versehen, der wie folgt bereitet wird. Man löst Catechu
in der 20 fachen Menge seines Gewiehts kochenden Wassers aus,
seibct die Fliissikeit durch, erhitzt sie nochmals zum Kochen und

fügt derselben dann unter Uniriihren eine courentrirte Lösung
von doppelt chromsaurem Kali hinzu· Je nach der Verdun-

nung dieser Mischung nnd der Quantität des zugefüglendop-
pelt ehromsauren Kalis (an 1Pfd. Catechu genügen 1—2 Loth
desselben) erhält man eineAnstrichfarbe, die hellere oder dunklere
Niiancen zeigt. Man muß dieselbe jedesmal frisch bereiten und

heiß auftragen. Noch ist zu bemerken, daß das Elsenholz durch-
aus ein gut ausgetrocknetes sein muß, da frischesHolz, so be-

handelt, eine völlig andere und nicht, gewünschteFarbe an-

nimmt. (Jaeobsen, chem.-techn.Rep.)

Witterung-zbeoliachtungm
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
2. Juli Z. Juli 4. Juli 5- Juli S- Juli 7.5Jnli8. Juli

g Noin NO Jie R» NO RO RO

Btüssek -s-17,94712,2-Hi,8—s 13,6—I-13,34-17,1 s14,9
Greeuwich —s-14,7—f—15-1 JI-11-9 «f"·15i6 -i-16,4 —s—18,6 -f—13,5
Valentin 12,0 -f-11-I-i- 1li1 —

— — —s-13,4
Heu-re 4—13,34—12,64—13-1—HZ,8-s—13,4-s-14,2 H—13,5
Paris -s—16,2—s-12,8—l—11-4JF 14,8 -s—14,eH-16,7—s—11,8
Straßburg s 13,5 —l—15,5 —l—14,l -s—11,8 s11,9 J- 12,0 4—13,9
Mars-ins —s-17,d—I—18,2 —I—18,6 —I—19,0 -s—19,0-s—18,3 —s—18,6
Madxid J—1-6,7f18-2 —l-20,3 J- 19,7 —s-20,3 J- 20,1 J- 18,t
Anccmke 4- 21,8 -s- 21,6 —s-23,8 — —s—25,8 —s—25,8 -s- 25,1
Rom JF 20,8 J- 2i,8 s18,4 s 18,4 z- 18,4 -s—18,4—s—17,2
Turin -s—17,2 —s—19,2 —s—19,2 — —I—18,0 —s—20,5 -·f-17,2
Wien 4—14-4 — s 15,8 —l—12-2 -I—11-6 s 12,6 s 12,9
Moskau —I—12,7—s-11,7-f—13,l—s—14,8-I—11,3-I—10,9-f-8,5
Verneh- —s—12,1 -s—12,2-s- 11,6 -s—12,34-12,9 -s- 7,5 -f- 9,7
Stockholm —s—12,0 -s—10,4-s—"9,4 —s- 5,8 s 10,2 -s-12,6 J- 13,6
Kopenkn -s—12,9—s-12,6J- 10,7f—l—

12-1 —

-l—13,2f
—

Leipzig —s-13,0-s—15,3—s-10,6—s—10,5 -s- 9,8 -s-12,2 —s-13,4
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